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Dem Frühling entgegen
Frei ledig fahr ich durch die Welt . . . .

„ Dieses Wanderlied kam mir in den Sinn , als ich beim klaren
?riihlingssonnenschein mein Stahlroß bestieg und über das Stra -
^ nvilaster dahinsauste . Drangen vor der Stadl wollte ich es auch
R'tacn , aber das Läuten der Kirchcnglocken hielt mich davon ab.

Bald lag die Stadt weit hinter mir . Ein frischer Rückenwind
^ichlennigte die Fahrt . Düstere Wälder und Wiesen , aus denen
"ch schon kleine Oasen von frischem, zartem Grün bildeten , zogen
vorbei. Die Sonne spiegelt sich auf den roten Ziegeldächern des
?>>Mutvollen Landstädtchens , das sich an die Berghügel schön ai .-
!Wicgte . Ueber dem ganzen Umkreis lag eine feierliche Stille , die
H selbst in den Straßen des Städtchens verspürte , das ich durch -

Auch nach dem Städtchen auf der freien Landstrage beglei¬
te mich noch diese Stille und ich habe fast gar zu glauben ang "-
!"Ngen . ick wäre allein der Stadt entflohen . Hätte ich mich aber

diesen Glauben tiefer verstärkt, dann hätte ich schon in kürzester
Wt eine schwere Enttäuschung erlebt . Hinter mir ist das Leben

Geldes erwacht . Autosirenen schrillten : , ,Straße frei !" Und
kam es angebraust das andere , das „sogenannte " bessere Leben
drängte den Naturfreund , dem es nur noch „per Rad " möglich

t eine größere Fahrt zu machen : bart an den Straßenrand . -
W so ist es , die meisten dieser Autofahrer glauben , die Straße

i ^ire für sie alleine da und fahren in diesem Glauben rücksichtslos
>?"uf los . (Manchmal bekomme ich eine solche Wut , die ich nur
' "srähmen kann , weil ich weiß , daß ich in diesem Zorn allein doch
- Ashts auszurichten vermag .) Auto auf Auto raste an mir vorbei .
, ?>ir^ mich war es wirklich ein Glück , daß mein Weg vor der Sauvt -

e abzweigte . Ein schönes Seitental öffnet sich meinen Blicken.
Wöne Tannenwälder säumten die links und rechts ansteigenden
Zohen des Tales . Im Hintergrund , wo der Talweg in höhere
^ Klonen ansteigt , glänzt im hellen Sonnenschein der Schnee , als
Wer Zeuge des sterbenden Winters . In den wohlgevflcgten Gärt¬
en der Kurhäuser und Landbeime ragten die ersten Schneeglöck-
Mn zum Lichte. Diese schönen Bilder und die immer wärmer scbei -
Wde Sonne ließen mich bald die Landstraße mit ihrem Treiben
^rgessen . Ich batte mir auch ein ganz anderes Ziel gesteckt , als
W der feindlichen Welt zu hadern . Ich wollte doch dem Frühling
Wgegen fahren und ein Stückchen Neuland finden . Ich bin ziem -
A tief in das Tal hineingefahren . Der Weg stieg mählich in die
Uhe . Da hieß es abgestiegen . Mein Rad stellte ich in einen ,
Wuernbaus ein . Und nun gings zu Fuß , langsam den Berg hinauf .
.">ter einer kleinen Gruppe von Bauernhäusern entdeckte ich, an

Wr mächtige, , Fahnenstange flatternd , die rote Fahne , das Ban -
W der Freiheit . Jubei ! Dort ist das Ziel . Dos traute Häus¬
ln der Ettlinger Natu/freunde . Ein Kleinod und
% ter Hort der neuen Zeit . Mit beflügelten Schritten gings die -
W Ziele zu . Eine Gruppe junger Naturfreunde tummelte sich be-
J 'ts schon auf dem Platz vor dem Häuschen . „Bergfrei !"

„Freund -
jWi !“ Diese Grüße werden gewechselt . Und aus dem Chor dieser
.M?„ Menschen klang es wie ein tausendstimmiges Echo :
^ eundschait. Freundschaft , sei der Gruß , der uns alle eint !
''keund 'chaft . Freundschaft , sei der Gruß , der uns zusammenfllbrt !

an , Häuschen selbst war reges Leben . Wenn der Hauswart und
> ne Helfer nicht für so mustergültige Ordnung gesorgt hätten ,
Wn wäre es mit io vielen Gästen ungemütlich geworden . Und
» w kommt noch , daß ds Naturfreunde wobl verstehen , untereinander
^ sneinfchaftsgeist zu pflegen und aufeinander Rücksicht zu nehmen .
Sitzes war auch die Ursache einer gehobenen Stimmung , die sich
to5 zum Abend zu einem wahren , gesunden Gaudium gestaltete .
- .?n mußte sich wundern , daß . ohne viel Worte zu machen, der
Wtenwart dem bunten Treiben , in kürzester Zeit ein schmerzloses
Jtoe bereiten konnte , und jedem fein 'Nachtlager angewiesen hatte ,
w andern Tag schloß ich mich einer Wanderung nach der Teufels -
je

’We an . Dieser Tag war auch voller Sonne und Frohsinn , voller
Weiterung unseres sonst so freudlosen Städtelebens .

,
■‘•m dritten Tag hatte ich wieder ein starkes Bedürfnis , allein

s. 'ein . Ich stieg hinunter ins Tal und fuhr in einen andern Ab-
W >tt unserer schönen Heimat . Bei einem erhöhten Punkte machte

Rast . nahm einen kleinen Imbiß ein und streckte dann die
JWit Glieder der Sonne bin . Frei und ungehindert schweiften
^ >ne Gedanken zurück zu den Genossen , mit denen ich für Stunden
W war . Und dann drangen sie tiefer ein in unsere Wanderbewe -
ön ». Sie suchten nach dem Grund des Seins dieser Bewegung .

Ir,

W landen ihn darin , daß wir Erdgebundene sind . Und daß das
Menschen vergessen haben , mußte gerade in der Zeit , wo der

^ italismus anfing , die Arbeiter nur in seiner mechanisierten
,

'Mstric gefangen zu halten , von bewußten Natur - und Menschen¬
händen eine Organisation geschaffen werden , die die gequälten
,^ ? turen wieder hinführt zur Natur . Und das ist die organisa -
HjJ$ e Großtat der Naturfreunde . Und wenn es bis heute noch

gelungen ist .
'mlle Schaffenden im organisierten Wandern zu

^ !sen , so leitet das Beispiel der Naturfreunde die Massen im-
tW Mehr hin zur Natur und mit der Zeit wird durch die Bin -

an die Natur auch eine solche an die Gemeinschaft erfolgen ,
. den Zwiespalt der Menschheit und die Desorganisation der

W * beseitigt . Und daraus erwächst den Naturfreunden die ewig -
^

dei Aufgabe , dem natürlichen Verlangen , der Freiheitssehnsucht
^ Klassengenossen nachzuspüren , dieselben in der Organisation
iti

" mssen , um so den Vollzug der Naturrechte für alle Menschen
^ Schleunigen . Und gerade jetzt in der Frühlingszeit , wo alles
1̂ , und blüht , wo instinktiv der Mensch ins Freie wandert , muß

ttẑ - den Freiheitsdrang einfangen und realisieren . Man muß den
" lagen , wenn der Freibeitssebnsucht ein dauernder Wille

iy, " stellt wird , daß für die Menschheit die Zeit anbricht , wo es
Frühling sein wird . —
Gedanken bewirkten bei mir . daß ich meine Fahrt in slor-

tfy urtuuiueu feunnieu uei mu . uuö uq meine ouuu m uui =
"W * m° 0 tortsetzte. Es ging durch große , düstere Wälder , durch

freundliche Gebirgsdörslein , bergauf und bergab und dann
Wh * tch in ein langgestrecktes Tal ein . das rechts und links

Landstraße schöne Tannenwälder birgt und von einem
!% t »

n Gebirgsslüßchen durchflossen wird . Nach einer Stunden -
'ch

°
.
' am ich wieder bei einem Naturfreundehaus an . Dort fand

Wen * eine Gemeinschaft junger , lebensfroher Menschen , die
^ S ° *m Frohsinn auch ernste Debatten pflegten . So verstrich

Am andern Morgen schloß sich mir eine Anzahl Rad -
jei, J an und wir fuhren mit fröhlicher Stimmung mit den Flu -
li, (( 3 Talflüßchens hinunter in die Ebene , dem Frühling : un-

Bukunft entgegen Frukdur .

Eine Wanderfahrt
dem Motorrad nach Frankreich

> % •
feile n , Freund zusammen unternahm ich eine Motorrad -

Frankreich , zu der ich vom Arbeiter - Rad - und Kraft -
!>>te^ aad „Solidarität "

, dem ich als Mitglied angehöre , einen
Wieq ss

°"alen Führerschein mit Zulassung und Triptik zur zoll-
Ltn wir erhielt . An einem schönen Morgen fuh-
«Wiu » Karlsruhe ab und überfuhren bei Lauterberg die
i 1 ein - ^ mußten wir gleich 18 .50 Fr . = 2,25 Mark Straßengeld
.wfl XdO TlPinMdn PtmofnP 'Tnn mtrh tlttf 1rt ——; » i Tag bezahle » . Jeder einzelne Tag wird mit 1Ü Fr . —
W toir *«

" er? d>net - Der betreffende Beamte gab uns Aufklärung .
» Wen r « längeren Aiüeutbalt eine Karte für ein Vierteliabr
8lii 6eien ’£ l̂en > welck)e 00 Fr . — 10 Mark kostet und in jedem

" Ort zu haben ist . Nun konnte es in fröhlicher Fahrt nach

Unter ckupferfuchern im ( hapitrewatd
Von August Weidner , Rheinau

Zum zweiten Male innerhalb Jahresfrist krabbelt unser 5-? 8-
Schnauferl im ersten Gang den Steilhang am Bois de I 'Hopital
hinauf zu den zerstörten Forts von Verdun . Rcgenschwcres Ge¬
wölk jagt über die alte Maasfestung . Tropfen klatschen an unsere
Fenster . Rechts und links grüßen an den Abhängen Häuserruinen
herüber . „In den öden Fensterhühlen wohnt das Grauen , und des
Himmels Wolken schauen doch hinein ." Ueber die Forts Tavanne
und Vaux führt der schmale Weg abwärts in den Sattel zwischen
Vaux und Douaumont . wo einst das vom Krieg weggefegte Dorf
Fleury stand. Ein einfacher Gedenkstein , von den früheren Bewoh¬
nern errichtet , ist stummer Zeuge unsagbaren Elends . Der Bahn¬
hof ist wieder neu erstanden , und qualmend und pustend kommt
das Zügle von Verdun herauf . Am Kreuzweg bei Fleurn liegt auf
einem Steinsockel der gallische Löwe zur Erinnerung an die fran¬
zösischen Regimenter , welche hier die deutschen Sturmwellen zurück-
gedrängt haben . Prallgefllgte Reiseomnibusse aus Luxemburg , dem
Saar - und Rheinland machen hier ' kurzen Aufenthalt : denn das
Mittagessen wartet ibrer drunten in Verdun . Wir steuern durch
die Fuminschlucht hinab gegen das nicht mehr aufgcbaute Dorf
Vaux , dem Ausgangspunkt der großen Offensive im Frühjahr 1910.
Rechts drüben ist das nördliche Vorgelände von Fort Vaux mit
dem Jungholz des Chapitrewaldes .

In einer einstigen Sandgrube erblicken wir ein menschliches
Wesen , das den Boden mit Pickel und Schaufel bearbeitet . Wir
erkundigen uns nach dem Weg und interessieren uns vor allem für
die „ Schlachtfeldarbeit " . Nach einigen Verständigungsversuchen
entpuppt sich der Kupferforscher als ein ehemaliger Deutscher aus
dem tschechoslowakischen Riesengebirge , der uns in seinem gemüt¬
lichen österreichischen Dialekt bereitwilligst Auskunft gibt . So kam
es . daß wir einige Stunden einen unvorhergesehenen Aufenthalt
im Leichenfeld »von Fort Vaux gemacht haben , der uns zu einem
unserer tiefsten Erlebnisse an der ganzen ehemaligen Westfront
wurde . Unser Führer ist nachts Bäckergeselle in Verdun und tags¬
über ..Schatzgräber" auf den Schlachtfeldern . Er vermutet hier
einen verschüttete » Unterstand . In einem ölten Stahlhelm sam¬
melt er Jnfantericmunition . Für ihn ist diese Arbeit ein ange¬
nehmer Nebenverdienst . Nach seinen Angaben erhält er für fran¬
zösische Kewehrvatronen und Kartuschen pro Kilo 1 .90 Fr ., für
Kugel - und Patronenkuvfer 2 .00 Fr . , für Blei 1 Fr ., für Alu¬
minium 2 .80 Fr ., für Eisen pro 100 Kilo 12 Fr . Deutsche Patronen¬
hülsen gelten nur 1 .20 Fr .

In der Kiesgrube war einstens ein französisches Feldlazarett .
An einer Stelle , überwuchert von Unkraut und Strauchwerk , liegen
Dutzende von Poilus begraben . Kein Kreuz , keine Inschrift zeugt
von ibr ^m Leiden und Sterben . Unser Ocstcrreicher ist beim Gra¬
ben auf sie gestoßen . Obwohl für französische Leichen mit Erken¬
nungsmarke 5 Franken bezahlt werden , gibt er sich mit diesem Ge¬
schäft nicht ab und deckt lieber wieder den Sand darüber . An einer
Wand der Grube , kann .man noch undeutlich den Eingang zu einem
Stollen erkennen . Hier liegen 16 Franzosen mit ihrem Leutnant
verschüttet. Droben auf dem Douaumont ganz ähnliches : Europäer
Und Amerikaner betrachten mit heiligem Entsetzen den „Bajonett¬
graben "

, wo die aus dem Boden herausragenden Bajonette der
Verschütteten an die furchtbarste Tkagödie des Jahrhunderts er¬
innern .

Die Straße von Dorf Vaux herauf kommt gemächlich mit einem
leeren Sack unter dem Arm ein hoch in den fünfziger Jahren
stehender, wettergebräunter Mann . „Auch ein Deutscher.

" stellt ihn
der Bäckergeselle uns vor . Wir erfahren von ihm , daß er seit vier
Jabren drüben im Cbavitrewald in einem ehemaligen Unterstand
wohnt . Er ist gebürtiger Sachse , diente 18 Jahre als Fremdenlegio -
när in Französisch- Hinterindien und bezieht als naturalisierter
Franzose eine kleine Militärrente . Heute macht er sichs gemütlich .
Vor einigen Tugen bat er ein Munitionsdevot ausgegraben und
1000 Franken mit einem Schlag verdient .

Wir laden uns selber zu einem Besuch seiner Sommer - und
Winterbehausung ein . Unser Wagen bleibt an der Straße in men¬
schenleerer Gegend stehen, nachdem uns versichert worden ist , daß
die Franzosen ehrliche Leute seien und bestimmt niemand etwcs
daran machen würde . Mit unserem Proviantköfferchen in der Hand
gebts nun ei » Stück die Straße nach Fleurv hinauf . Wir biegen
links ab hinunter in die Fuminschlucht im Gänsemarsch über
Pfützen und Steine . Wir gewinnen die andere Seite . Der Weg
steigt an , und nach etwa 10 Minuten schlägt Hundegcbell an unser
Obr.

Inmitten eines Feldblumenmeeres , aus dem der rote Mohn
weithin leuchtet, ist unser Ziel , das Reich des Kuvfersuchers , er¬
reicht. Gegen eine jährliche Entschädigung von 40 Franken wurde
das Wohnrecht von der Forstverwaltung erworben . Hier fristet er
sein Dasein in Gesellschaft seiner Haustiere , einem Prachtexemplar
von Wolfshund , einer anmutigen schwarz- weißen Katze und einer
unzähligen Menge von lauter gleichfarbigen Hasen . Das Totenfcld
ringsum stört ihn nicht im geringsten . Verdient er doch hier sein
tägliches Brot . Die wenigen Lebensmittel bezieht er von Verdun ,
den nötigen Rotwein liefert ihm der Stationsvorsteher von Fleurv .
An der Kette gebärdet sich des Hauses redlicher Hüter wie ein wil¬
des Tier . Doch losgebunden , läßt er sich von uns schmeicheln, als
ob wir alte , gute Bekannte wären . Mit mächtigen Sätzen springt
er ins hohe Gras und — verschwindet . Zwei bis drei Stunden
schweift er jedesmal in Feld und Wald umher . Ist sein Herr nicht
mehr bei seiner Rückkehr zu Hause , so gebt er seiner Spur nach und
findet ihn mit tödlicher Sicherheit irgendwo im Gelände .

Wir besichtigen zuerst Stall und Garten . Der Ertrag der Ge-
müsepflanzung ermöglicht es ihm , Gemüse nach Verdun zu ver¬
kaufen. ' Der Hasenstall ist aus alten Brettern und Balken notdürf¬
tig zusammengezimmert . Im Heuschopf lagert schon der nötige
Wintervorrat .

An einer Böschung befindet sich der Eingang zum Unterstand .
Einige Stufen führen abwärts zu einer verschlossenen Holztüre .
Unser Führer öffnet . Wir trauen der Sache nicht recht : denn wir
seben vorerst nur ein schwarzes Erdloch. Vielleicht ist es eine Men¬
schenfalle? Weit und breit kein menschliches Wesen , das uns un
Notfälle batte helfen können ! Wir bleiben unter der Türe stehen,
und allmählich erkennt das Auge die '

Umrisse des Mobiliars , an
der Seite einen Herd , in der Mitte einen Tisch und im Hinter¬
rund eine Bettstelle . Es dauert eine geraume Zeit , bis wir uns
weiter ins Innere wagen . Den Ausgang behalten mir dauernd im
Auge . Wir haben vorerst keine Lust , in dem von dickem Wellblech
gestützten, dunkeln Raum zu „dinieren "

, obwohl un '
er Avvet ' t im

Quadrate der Zeit gestiegen war .
Durch die Türöffnung genießt man einen herrlichen Blick aut

Fort Douaumont . Hinter dem Berg steigt pechschwarzes Ge¬
wölk auf . Die Sonne verschwindet , und draußen wird es fast
Dämmerung . Ei » fürchterliches Unwetter bricht los . Es blitzt und
krocht , als sei die Hölle losgelassen . Der Wind schlägt de » wolken¬
bruchartigen Rege » zur Tür herein . Sie wird zu unserem Entsetzen
zugemacht und wir sitzen fast im Dunkeln . Jetzt sind wir aus unser
Ende gefaßt . Draußen brüllt der Donner , Blitzcinschläge lasten uns
bis ins Mark erzittern . Des Himmels Schleusen sind geöffnet . So
muß es 1916 hier getobt haben ! Etwa 20 Minuten dauert dieses
Höllenkonzert . Es wird allmählich heller , und bald liegt der
Douaumont wieder in heller Sommersonne . Inzwischen haben w >r
es uns am Tisch bequem gemacht und unsere Wurst und das
Mannemer Brot ausgevackt Den beiden Kuvfcrsuchern schmeckt das
deutsche Schwarzbrot , mit Butter und Hartwurst ausgezeichnet :
denn in Frankreich gibts ja nur Weißbrot . Stoch einmal bekommen
wir es mit der Angst zu tun , als der „ Wohnungsinhaber " mit ge¬
öffnetem Taschenmesser an uns vorbei nach dem Hintergrund gebt ,
um seinen zwei vierbeinigen Hauskameraden aus der Vorratskiste
ein Stück Hasenbraten zu holen . Mögen uns die beiden Schlach ' -
feldgräber unser Mißtrauen verzeihen : wir haben ihnen damit
Unrecht getan .

Tausende von 'Regentrovien hängen draußen an Busch und Gras
und glitzern im Sonnenlicht , als wir aus unserer Erdhöhle hcr-
austreten , um dieses einzige Erlebnis bei den Kupfersuchern im
Bild sestzuhalten . Bor dem Eingang werden Kriegstrovbäen aller
Art , Stahlhelme , Kochgeschirre, scharfe Fliegerbomben aufgestellt ,
und es läuft uns kalt den Rücken herunter , als unser Alter vom
Ebavitrewald eine nicht krepierte 60- Zentimeter - Granatc die
Böschung heruntcrrollcn läßt . Er lacht über unsere Angst . Mit sol¬
chen Dingen geht man dort um , als sei es Spielzeug !

Als Andenken haben wir eine vollständig verrostete und ver¬
moderte Armeepistole und einige deutsche Helmbcschläge „Mit Gott
für König und Vaterland " als Geschenk erhalten . Auf eine Schach¬
tel mit gut erhaltenen Injektionsspritzen baden wir freundlichst
verzichtet . Die Kriegsandenken haben den Weg in die Heimat zu¬
rückgesunden. Von ihren einstigen Besitzern aber sagt der Dichter :

Auf ferner , fremder Aue .
da liegt ein toter Soldat ,
ein ungezählter , vergeßner ,
wie brav er gekämpft auch bat .

Paris und Le Havre weitergehen . Auf beinahe schnurgeraden,
geteerten und wohlgepflegten Straßen ging es durch das schöne
Lothringen über Metz und Verdun , wo wir uns die oben¬
erwähnte Straßenkarte besorgen wollten . Zunächst gingen wir ge¬
wohnheitsmäßig auf das Bezirksamt , wurden aber von dort zur
Polizei verwiesen , weil die beiden Stellen in Frankreich anschei¬
nend nichts oder weniger miteinander gemein haben . Der Beamte
batte für uns Verständnis und führte uns an die richtige Adresse.
Wir landete » an einem Zigarrenladen , aus dem wir , mit dem
Gefühl glücklicher Besitzer der gewünschten Karte zu sein , nach kur¬
zer Zeit unsere Reise wieder iortsetzen konnten .

Hinter Verdun fuhren wir eine ganz gerade 50 Kilometer lange
Straße , was uns umso mehr auffiel , weil man in Nordfrankreich
gewohnt ist , daß alle Straßen wellig angelegt sind, und in ziemlich
regelmäßigen Abständen von 600 bis 500 Meter steigen und fallen .
Größere Steigungen batten wir selten zu überwinden . Auffallend
selten begegneten uns hier ein Fuhrwerk oder Auto , noch seltener
ein Motorsahrer : Fußgänger überhaupt keine. Wenn am Rad
alles in Ordnung ist , ist es hier eine Lust zu fahren . Im Gegensatz
zu uns in Süddeutschland liegen hier die Dörfer etwas abseits
von der Landstraße und nur selten ist man gezwungen , durch ein
solches, fahren zu müssen, was sich natürlich beim Tanken oder
Pumpen wieder nachteilig auswirkt .

Die Benzinpreise ( Standard ) sind hier bedeutend niedriger als
in Süddeutschland . Bis Verdun zahlten wir für 5 Liter 1 .50 bis
1,60 Mark , wird aber , je näher man gegen Paris kommt, billiger .
Hier wird 1,65 Mark für fünf Liter bezahlt . Beim Oel ist nur ein
sehr kleiner Unterschied. Trankstellen , wie bei uns, ^ sehen wir
eigentlich keine und es ist wohl anzunehmen , daß dies bei uns
auf den Benzinvreis ungünstig wirkt .

Wer glaubt , man könne in Frankreich ohne gute Karte aus -
kommen , der wird enttäuscht . Die Richtungsanzeiger geben in der
Regel nur den nächsten Ort an und nicht wie bei uns auf viele
Kilometer weit die nächste Stadt . Auch jede Privatperson kann in
unserer Heimat Uber Entfernung und Richtung besser Auskunft
geben , als die in dem von uns befahrenen Gebiet . Als Karte

möchte ich jedem Frankreichfabrer die Michelinkarte Nr . 98 für
4 Fr . = 65 Pf . empfehlen , die auch für größere Strecken vollauf
genügt .

Nur noch einige Worte übe: unsere persönlichen Erlebnisse . Gleich
hinter Verdun durften wir eine Probe von dem herrlichen Spruch
„Proletarier aller Länder vereinigt euch " machen. Wir kehrten
von der Besichtigung eines von den Deutschen während des Welt¬
krieges zerschossenen Forts zurück , als an uns ein Saarländer vor-
beifubr und nachdem er uns als Deutsche erkannt , sofort Halt
machte, abstieg und uns in liebenswürdiger Weise Winte und
Ratschläge ertmlte . wie am billigsten und zweckmäßigsten ohne
lresonders starke Inanspruchnahme des Geldbeutels durchzukom¬
men ist . Auf den. Dörfern zahlten wir 12—15 Fr . = 2,00 bis 2 .50
Mark für ein Doppelbett , wie in Frankreich üblich . In Paris ist
es ungemein schwer , ein billiges Zimmer vorübergehend zu erhal¬
ten . Für ein einfaches , jedoch sauberes Zimmer zahlten wir zu
zweien für sieben Tage 60 Fr . — 10 Mark , was wir der Aufklärung
unseres Sportfreundes von der Saar zu verdanken hatten . In
Le Havre wurde uns für ein kleines , nettes Zimmer mit Bedie¬
nung 16,50 Fr . — 2,50 Mark verlangt . Falsch ist die Meinung ,
das Essen sei dort billiger . Selbst wenn man Bescheid weiß und
gut beraten ist , müssen dafür noch einige Prozent mehr aufgebracht
werden . Unsere Erfahrungen , welche wir im ' Verkehr mit den
Franzosen während unserer Fahrt gemacht haben , befriedigten uns .
Vor ' allem ist der Franzose den Fremden gegenüber sehr zuvorkom¬
mend und habe ich zum Schlüsse die Hoffnung , daß auch andere
Frankreichfahrer über ähnliche Erfahrungen berichten können.

Roland Schwarz .

(rpcfredaklcilr : Georg Schöoi,, » ^ Veranlworllich : Pol,, : , . Frelslao ,
Baden , Volkswirlschasl . Gcwerkschasllicves . Soziale « . Iculllewn . Aus aller
Welt , Die Weil der « rau . Metzle Nachricknen - Z Gr !I n ev au m : Grotz -
Karlsrubc Gcineindcvolilir . Durlach Au « Mii/eivade » . Gerichlszeilung .
garlsruder Umgebung . Soziglislisches Inngnoli e>eima > »nd Sgandern .
Sporl und Spiel . Auskliusle - Joiei Eile ! » Beraniwonlich für den
Anzeigenteil : Gustav Krüger . Sämtliche wohnhaft tn Karlsruhe .


	[Seite 120]

